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bstract: Es wird für Paare zunehmend
schwieriger, den richtigen Zeitpunkt
für eine Elternschaft abzupassen und
diese mit Ausbildung, Karriere, Freizeit, und
Beziehung in Einklang zu bringen. Der vor-
liegende Artikel behandelt v.a. in Hinblick auf
höher qualifizierte Frauen verschiedene
Aspekte, die eine späte Elternschaft bedingen.
Er befasst sich mit verschiedenen individuellen
und allgemeinen Folgen der späten Mutter-
schaft und diskutiert die Rolle der Reprodukti-
onsmedizin, welche sich verstärkt mit
Infertilität aufgrund des fortgeschrittenen ge-
bärfähigen Alters auseinandersetzen muss.
Schließlich möchte der Artikel darauf auf-
merksam machen, dass es sowohl positive wie
auch negative Auswirkungen der ‚reprodukti-
ven Revolution’ auf die Familienplanung gibt.
Er möchte Empfehlungen an die Politik geben,
wie diese die Entscheidung für eine Eltern-
schaft sowohl in jungem wie auch in fortge-
schrittenem gebärfähigem Alter besser unter-
stützen kann. Die Politik sollte auch die un-
terschiedlichen Bedürfnisse und Lebensstile der
Einzelnen berücksichtigen.
Einleitung
In den letzten 40 Jahren war in den Indus -
trienationen eine merkliche Verschiebung
der Mutterschaft nach hinten festzustellen.
Dieser Trend ist bereits in vielen Ländern
mit unterschiedlichen kulturellen, sozialen
und wirtschaftlichen Begebenheiten zu ver-
zeichnen.1 Während zur gleichen Zeit eine
allgemeine Verschiebung von Bildungsab-
schluss und Partnerschaft auf spätere Le-
bensabschnitte stattﬁndet, erfährt die
verspätete Eltern- bzw. Mutterschaft auf-
grund der damit verbundenen gesundheitli-
chen Risiken und einer steigenden
Infertilitätsrate besondere Aufmerksamkeit.
Es wird für Paare zunehmend schwieriger,
den richtigen Zeitpunkt für eine Eltern-
schaft abzupassen und diese mit Ausbildung,
Karriere, Freizeit und Beziehung in Einklang
zu bringen. Vor diesem Hintergrund behan-
delt der vorliegende Artikel verschiedene
Aspekte einer späten Elternschaft. Ich
möchte unterschiedliche individuelle und
allgemeine Folgen dieser späten Mutter-
schaft darstellen und die Rolle der Repro-
duktionsmedizin, welche sich verstärkt mit
Infertilität aufgrund des fortgeschrittenen
reproduktionsfähigen Alters, auseinander-
setzen muss, erläutern. Abschließend
möchte ich darauf aufmerksam machen,
dass es sowohl positive wie auch negative
Auswirkungen der ‚reproduktiven Revolu-
tion’ auf die Familienplanung gibt und
möchte Empfehlungen an die Politik geben,
wie sie die Entscheidung für eine Schwan-
gerschaft sowohl in jungem wie auch in fort-
geschrittenem gebärfähigem Alter besser
unterstützen kann.
Gründe für eine späte Mutterschaft
Ausgehend von west- und nordeuropäischen
Staaten und entwickelten Ländern außer-
halb Europas hat sich seit den 1970er Jah-
ren ein Trend zur ‚späten Mutterschaft’
verbreitet, welcher bis Ende der 1990er
Jahre auch in allen Industrienationen Ein-
zug fand. Heutzutage bekommen sowohl
Frauen in West-, Nord- und Südeuropa wie
auch in Japan ihr erstes Kind im Schnitt
zwischen dem 28. und 29. Lebensjahr (über
29 in Italien, Spanien, den Niederlanden
und in der Schweiz). 1970 lag das durch-
schnittliche Alter der Mutter bei der Geburt
ihres ersten Kindes dagegen noch zwischen
dem 24. und dem 25. Lebensjahr (siehe
 Abbildung 1). In Japan und den meisten
Ländern Europas macht die Anzahl minder-
jähriger Mütter nur einen marginalen Teil
aus, wobei hingegen die Häuﬁgkeit der
Mutterschaft bei über 40-Jährigen seit den
späten 1980ern stark zugenommen hat, was
einen Gegentrend zu dem lang anhaltenden
Abwärtstrend, ausgelöst durch den demo-
graﬁschen Übergang, bedeutet.2
Die Verlagerung der Mutterschaft auf ein
höheres Alter ist in erster Linie auf die Ver-
breitung besserer Bildungsmöglichkeiten,
v.a. für Frauen, zurückzuführen. Die allge-
meine Auﬀassung der Inkompatibilität von
Ausbildung und Kinderwunsch sowie das
späte Beenden der Ausbildungszeit führen
automatisch zu einer späteren Elternschaft.4
Es konnten viele weitere Faktoren, die eine
späte Elternschaft bedingen, identiﬁziert
werden.5 Zu einer späten Elternschaft tragen
die relative Verschlechterung der wirtschaft-
lichen Situation und die in vielen Ländern
herrschende, hohe Arbeitslosenquote unter
jungen Erwachsenen bei.6 Zum Teil trug
auch ein höheres Bildungsniveau der Frau
zu ihrer ‚Befreiung’ von Häuslichkeit und
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A
Die meisten von uns werden Eltern,
lange bevor wir aufhören, Kinder zu
sein. 
/ Mignon McLaughlin   /
Abbildung 1: Durchschnittsalter von Frauen bei der Geburt ihres ersten Kindes, ausgewählte
Länder Europas, Japan und die USA (1960-2006)3
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wirtschaftlicher Abhängigkeit des Mannes
bei, eröﬀnete ihr neue Möglichkeiten und
machte die ständige Beteiligung am Arbeits-
markt zu einem erwarteten und essentiellen
Bestandteil ihrer Biograﬁe.7 Infolgedessen
wurde die Entscheidung für eine Mutter-
schaft immer schwieriger.
Die Verbreitung der empfängnisverhüten-
den Pille ist ein wichtiger technischer Fort-
schritt. Zum einen trägt er dazu bei,
ungewollte Schwangerschaften zu vermei-
den, zum anderen ermöglicht er es einem
Paar besser über den Zeitpunkt des Kinder-
kriegens zu entscheiden bzw. die Schwan-
gerschaft auf einen späteren Zeitpunkt zu
verschieben.8 Hinzu kommen die veränder-
ten Normen und Werte im Zusammenhang
mit Partnerschaft und Familie. Elternschaft
ist schon lange nicht mehr das einzige und
universelle Ziel des Lebens. Demnach kon-
kurriert der Kinderwunsch mit anderen
 Optionen wie Selbstverwirklichung, Frei-
zeitgestaltung und Konsum. Die Motivation
für eine Elternschaft hat sich tiefgreifend
verändert: Die Familiengründung wird zu
einer mit aller Vorsicht durchdachten Ent-
scheidung. Paare wägen erst die positiven
und negativen Auswirkungen der Eltern-
schaft auf ihre Beziehung, ihren Lebensstil
und ihre wirtschaftliche Lage ab.9 Eine in-
stabile Partnerschaft oder die Uneinigkeit
zwischen den Partnern kann daher ebenfalls
Grund für eine späte Schwangerschaft sein.
Vor allem unter hochqualiﬁzierten Frauen
ist die Konkurrenz zwischen Mutterschaft
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und einer anderen Lebensentscheidung be-
sonders hoch. Frauen mit einem Hoch-
schulabschluss schieben den Zeitpunkt der
ersten Mutterschaft nicht nur aufgrund der
langen Studienzeit weiter nach hinten, son-
dern warten auch nach dem Abschluss ihres
Studiums länger als andere Frauen, um ein
Kind zu bekommen. Dies führt zu einer län-
derübergreifenden, zunehmenden, sozialen
Statusdiﬀerenzierung im Familienleben:
Frauen mit einem Hochschulabschluss be-
kommen häuﬁg ihr erstes Kind erst nach
dem 30. Lebensjahr. Frauen mit einem nied-
rigeren Bildungsabschluss bekommen ihr er-
stes Kind hingegen häuﬁg im jugendlichen
Alter.10
Konsequenzen für die Frauen im ‚Über-
gang’ zum neuen Modell einer späten
Mutterschaft
Die eindeutigste Folge später Elternschaft ist
der rapide Anstieg von Kinderlosigkeit bei
30- bis 40-Jährigen Frauen. In den Nieder-
landen z.B. bleiben neun von zehn Frauen
der Jahrgänge 1965-74 die über ein hohes
Bildungsniveau verfügen, bis zu ihrem 28.
Lebensjahr kinderlos, was einen scharfen
Anstieg von ca. 50 Prozent im Vergleich zu
der 1940-49 Kohorte ausmacht.11 In den
meisten Ländern weisen hochqualiﬁzierte
Frauen die höchste Rate an Kinderlosigkeit
auf, wobei ungewollte Kinderlosigkeit hier-
für nicht der wichtigste Auslöser ist. Wäh-
rend hochqualiﬁzierte Frauen ihr erstes Kind
viel später als Frauen mit einem niedrigeren
Bildungsniveau bekommen, weisen hoch-
qualiﬁzierte Frauen eine hohe Zahl an
Zweit- und Drittgeburten zwischen ihren
Mitt- bis Spätdreißigern und frühen Vierzi-
gern auf.12
Viele Frauen riskieren Kinderlosigkeit so-
wohl durch langes Herauszögern des richti-
gen Zeitpunkts für eine Mutterschaft wie
auch durch das ‚Verlegen’ der Mutterschaft
auf ihre späten 30er. Unfruchtbarkeit steigt
nach dem 35. Lebensjahr deutlich an und
nimmt nach dem 40. rapide zu. Leridons
(2008) neueste Erhebung bezüglich Un-
fruchtbarkeit und permanenter Kinderlosig-
keit veranschaulicht diese Tendenz (siehe
Abbildung 2): Ab dem 40. Lebensjahr wur-
den 17 Prozent der Frauen als endgültig un-
fruchtbar (Schwangerschaft ausgeschlossen)
eingestuft und 35 Prozent würden nicht in
der Lage sein in diesem Alter eine Schwan-
gerschaft auszutragen.
Die Jahre 38 bis 42 können als letztes, kriti-
sches Zeitfenster für einen Schwanger-
schaftsversuch betrachtet werden, bevor die
biologische Uhr besonders schnell weiter-
tickt. Viele Frauen, die sich diesem kriti-
schen Zeitfenster nähern, haben den
Wunsch über dieses Alter hinaus noch ein
Kind zu bekommen. In Österreich wün-
schen sich z.B. acht Prozent aller Frauen und
18 Prozent der Frauen mit Hochschulab-
schluss zwischen 36 und 40 noch ein Kind.14
Die medizinische Fachliteratur belegt, dass
eine späte Schwangerschaft das Risiko für
Fehlgeburten, Komplikationen während der
Schwangerschaft, Gesundheitsschäden für
die Mutter, Totgeburten, Frühgeburten und
Fehlbildungen, wie z.B. das Down Syn-
drom, erhöht.15 Frauen, die ihr erstes Kind
mit über 35 Jahren bekommen, riskieren
eine langfristige Beeinträchtigung ihrer Ge-
sundheit. Zur gleichen Zeit sind Frauen, die
ihr erstes Kind in ihren frühen Dreißigern
bekommen, in besserer gesundheitlicher
Verfassung als jüngere Erstgebärende.16
Dennoch hat eine späte Mutterschaft auch
positive Eﬀekte und Folgen. Viele Kinder,
die ‚ältere’ Eltern haben, sind Wunschkin-
der und wachsen in einem stabilen Familien -
umfeld auf. Wenige der älteren Mütter sind
zum Zeitpunkt der Geburt alleinstehend. In
England z.B. nimmt die Zahl der Mütter,
die nicht in einer Partnerschaft leben oder
deren Mann woanders lebt, rapide ab. Dies
betriﬀt v.a. junge erwachsene Frauen bis
zum 30. Lebensjahr. Mehr als die Hälfte
aller jugendlichen Mütter sind alleinstehend
Journal für Generationengerechtigkeit
Jahrgang 9 · Ausgabe 2/2009
Abbildung 2: Sterilität von Frauen nach Alter und Prozent der kinderlosen Paare nach Alter bei
ihrem ersten Versuch, ein Kind zu bekommen13
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oder leben zum Zeitpunkt der Geburt nicht
mit dem Vater des Kindes zusammen. Die-
ser Anteil sinkt um 28 Prozent zwischen
dem 20. und 24. und um sieben Prozent ab
dem 30. Lebensjahr.17 Was jedoch Partner-
schaft und Ehe betriﬀt, so weisen Paare in
ihren späten Zwanzigern bis Anfang 30
mehr Stabilität auf als jüngere Paare. Da-
durch wird das Risiko gemindert, dass Kin-
der instabilen familiären Verhältnissen
ausgesetzt werden, wie es in den meisten In-
dustrienationen bereits der Fall ist.18 Es be-
steht sogar Grund zur Annahme, dass
Kinder älterer Mütter über bessere kognitive
und intellektuelle Fähigkeiten verfügen
könnten.19
Eine späte Elternschaft ist ebenfalls mit wirt-
schaftlichen und Karriere bezogenen Vortei-
len verbunden. Eine Studie von Joshi (2002)
kam in Großbritannien zu dem Schluss, dass
der Aufschub der Fertilität die wirtschaftli-
chen Einbußen durch eine Schwangerschaft,
v.a. unter Hochschulabsolventinnen, verrin-
gern könnte. Ähnliche Ergebnisse erhielt
Miller (2008) in den USA: Je länger die
Schwangerschaft hinausgezögert wurde,
desto höher war das Einkommen der Frau.
Schließlich bedeutet die Erwerbstätigkeit
der Frau bis zu ihrem 50. oder 60. Lebens-
jahr, dass mehr Großeltern, z.B. nach ihrer
Pensionierung, für die Betreuung der En-
kelkinder deren Mütter 30 Jahre und älter
sind, zur Verfügung stehen.
Konsequenzen später Mutterschaft auf
 gesellschaftlicher Ebene
Auf allen Ebenen bringt die Verlagerung der
Schwangerschaft auf einen späteren Zeit-
punkt eine Abnahme der Geburtenrate in
einem bestimmten Zeitraum mit sich, ob-
wohl die Anzahl aller geborenen Kinder
konstant bleibt. Man kann sich dies verge-
genwärtigen, indem man an diesen Eﬀekt
im Sinne einer Vergrößerung der Intervalle
zwischen den Generationen denkt, wobei in
jedem Kalenderjahr weniger Geburten zu
verzeichnen sind. Neueste Erhebungen des
Instituts für Demograﬁe der Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften20
 weisen darauf hin, dass bei einer Nichtbe-
rücksichtigung des steigenden Alters von
Frauen bei der ersten Geburt, die gesamte
Fertilitätsrate für die Länder der Europäischen
Union zwischen 2003 und 2005 einen Wert
von 1,72 statt dem beobachteten Wert von
1,48 (Abbildung 3) erreichen würde. Indem
man den Anstieg des hohen Alters der Mut-
ter bei der ersten Geburt entgegenwirkt,
könnte man diesen Unterschied reduzieren
und die Geburtenrate erhöhen. Dieser Ef-
fekt ist in der Tat jüngst in vielen europäi-
schen Ländern beobachtet worden.21
Neben dem kurzzeitigen Eﬀekt der späten
Mutterschaft auf die Fertilitätsrate, führt
diese ebenfalls zu niedrigeren Fertilitätsraten
aufgrund steigender Unfruchtbarkeit. Dies
führt infolgedessen dazu, dass viele Frauen
nicht die Anzahl der gewünschten Kinder
bekommen können. Ein länderübergreifen-
der Vergleich weist darauf hin, dass eine
späte Mutterschaft in Europa bisher eine ge-
ringe Rolle in der beobachteten Verlagerung
hin zu niedrigen und extrem niedrigen Fer-
tilitätsraten gespielt hat. In Ländern wie
Frankreich, Norwegen und Schweden wei-
sen die Erstgebärenden europaweit nicht nur
das höchste Alter auf, sondern auch die
höchste Fertilitätsrate und in der Kohorte
 relativ stabile Niveaus der gesamten Fertili-
tätsrate, was fast dem Bevölkerungserneue-
rungsniveau entspricht. 
Bietet die Reproduktionsmedizin im Hin-
blick auf die altersbedingte Unfruchtbar-
keit eine Lösung?
Frauen, die sich aufgrund ihrer Entschei-
dung für eine späte Mutterschaft mit Un-
fruchtbarkeit konfrontiert sehen, könnten
in der Reproduktionsmedizin eine mögliche
Lösung ﬁnden. Dennoch hat die Forschung
in der Reproduktionsmedizin noch keine ef-
fektive Methode entwickelt, um Unfrucht-
barkeit bedingt durch späte Mutterschaft zu
behandeln. Untersuchungen während der
künstlichen Befruchtung haben ergeben,
dass für jeden Zyklus weiblicher Eizellen die
Chance, ein lebendes Kind zur Welt zu
bringen, ab dem 32. Lebensjahr stetig sinkt.
Die Schwangerschaftsrate und die Rate der
Lebendgeburten sind besonders niedrig bei
Frauen ab 40: In den USA führte eine
künstliche Befruchtung 40-Jähriger mit fri-
schen, eigenen Eizellen bei 23 Prozent zu
einer Schwangerschaft, wobei 16 Prozent
Lebendgeburten zu verzeichnen sind.23 Ab
einem Alter von 42 Jahren liegt die Zahl der
Lebendgeburten unter zehn Prozent.
Auﬀallend ist jedoch, dass eine Befruchtung
mit Spender-Eizellen junger Frauen, die
Aussichten älterer Frauen auf eine erfolgrei-
che Schwangerschaft und Geburt erhöht.
Diese Anzeichen sprechen dafür, dass die
Anwendung von Kryokonservierung (Auf-
bewahrung von Eizellen in ﬂüssigem Stick-
stoﬀ) in jungen Jahren vielen Frauen eher
die Möglichkeit bietet, mit ihren eigenen Ei-
zellen zu einem späteren Zeitpunkt schwan-
ger zu werden. Allerdings steckt die
Reproduktionsforschung auf dem Gebiet
der Kryokonservierung noch in den Kin-




In der medizinischen Fachliteratur wird
späte Mutterschaft aufgrund des höheren
Risikos für Fehlgeburten und Fehlbildungen
sehr kritisch betrachtet. Dennoch beﬁndet
sich die rein biologisch rationale Begrün-
dung, dass eine frühe Schwangerschaft bes-
ser sei, in zunehmendem Konﬂikt mit den
sozialen und wirtschaftlichen Bedingungen,
die eine späte Schwangerschaft vorteilhaft
machen. Das Phänomen der späten Mutter-
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Abbildung 3: Gesamtfertilitätsrate und angepasste Gesamtfertilitätsrate in den größten euro-
päischen Gebieten, ohne Berücksichtigung des Alters bei der ersten Mutterschaft.22
Kinder sind gewiss ein Segen, aber
sie machen die Dinge unglaublich
kompliziert.
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der Frauen, auch jene mit einem hohen Bil-
dungsabschluss, ihr erstes Kind vor dem 35.
Lebensjahr bekommen, ist die Sorge um
steigende Auswirkungen von Unfruchtbar-
keit (aufgrund des fortgeschrittenen Alters)
auf Kinderwunsch und Fertilitätsrate der
Kohorte, unbegründet. Das Phänomen der
späten Mutterschaft wird, mit leichter Ab-
schwächung, weiterhin bestehen bleiben.
Das macht nicht nur die wachsende Zahl an
kinderlosen Frauen oder Frauen mit nur
einem Kind nach ihrem 30. Lebensjahr
deutlich, sondern auch der Wunsch vieler
Frauen, auch im fortgeschrittenen Alter Kin-
der zu haben. Die ‚Revolution’ der späten
Mutterschaft ist deshalb noch nicht vorbei.
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gang für junge Erwachsene ermöglichen.
Regelungen, die ältere Arbeitnehmer
schützen, limitieren, um auf diese Weise
die Arbeitslosenquote unter jungen Er-
wachsenen zu reduzieren.
Männern und Frauen mehr Flexibilität in
Arbeits- und Familienplanung ermögli-
chen. Die Länge der Wochenarbeitszeit,
des Erziehungsurlaubs (einschließlich
einem System, das kurzen Erziehungsur-
laub für Eltern mit Kindern unter 15 Jah-
ren garantiert) und der geteilten Elternzeit
sollte ﬂexibler zu gestalten sein.
Eine öﬀentliche Kinderbetreuung sollte für
alle zugänglich sein. Die Ganztagsbetreu-
ung, Betreuung für Kinder unter drei Jah-
ren und Kinder im Schulalter sollte
gewährleistet sein.
Frauen, bei denen trotz Unfruchtbarkeit
eine nicht-marginale Chance auf eine
Schwangerschaft diagnostiziert wurde,
sollte ein guter und günstiger Zugang zu
jeder Art von medizinischer Behandlung
oﬀen stehen.
Ein unabhängiger Haushalt ist die wich-
tigste Voraussetzung für die Gründung
einer Familie. Daher sollte die Politik Paare
beim Erwerb sowohl erschwinglicher
Miet- wie auch Eigentumswohnungen bes-
ser unterstützen.27
Da es keine eindeutigen Beweise für die Be-
hauptung gibt, dass eine frühe Schwanger-
schaft einer späten vorzuziehen sei, sollten
sich die vorangegangenen Empfehlungen an
die Politik nicht ausschließlich auf das Sen-
ken des Alters bei Erstgebärenden konzen-
trieren. Bis zu einem gewissen Punkt
würden sie dazu dienen, eine frühe Schwan-
gerschaft zu unterstützen und Hindernisse
für junge Paare mit Kinderwunsch aus dem
Weg zu räumen. Zur gleichen Zeit könnten
einige der politischen Maßnahmen eine
Mutterschaft in späten Jahren fördern und
die Verwirklichung des endgültigen Kinder-
wunsches (Anzahl der Kinder) realisierbar
machen.
Vor dem Hintergrund, dass in den meisten
Ländern und sozialen Gruppen Frauen ihr
erstes Kind in einem Alter bekommen, in
dem ein zweites Kind nicht ausgeschlossen
ist, sollte die Verlagerung der ersten Schwan-
gerschaft auf einen späteren Zeitpunkt nicht
allzu negativ betrachtet werden. Um es an-
ders auszudrücken: Solange die Mehrzahl
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schaft geht einher mit der allgemein länge-
ren Lebenserwartung, einem späten Über-
gang ins Erwachsensein und wirtschaftlicher
Aktivität.25
Bildungs-, Sozial- und Wirtschaftspolitik
könnten auf die Entscheidung für eine
Schwangerschaft Einﬂuss nehmen. Lutz und
Skirbekk (2005) erläutern zwei Möglichkei-
ten, wie bei gleich bleibender ‚Reihenfolge
des Lebenslaufes’, die Politik eine frühere El-
ternschaft unterstützen bzw. fördern kann:
(1) Indem sie eine Neuordnung der Lebens-
läufe ermöglicht (z.B. Kinderkriegen wäh-
rend bzw. vor Beendigung der
Ausbildungszeit) und (2), indem bestimmte
Lebensphasen verkürzt werden (z.B. Ver-
kürzung der Zeit die für eine höhere Bil-
dung aufgewendet wird). Eine weitere
detaillierten Untersuchung, durchgeführt
von Rindfuss und Brauner-Otto (2008),
analysiert die Auswirkungen von Regulati-
onsmechanismen und Bildungs-, Arbeits-
und Wohnungsmarktpolitik auf eine frühere
Mutterschaft.
Eine Familienpolitik, die eine bessere Kom-
bination von Arbeit und Familie im Zuge
der ‚rush hour’ des Lebens ermöglicht, muss
die große Heterogenität an Lebensstilen und
Elternschaftszeitpunkten berücksichtigen.
Neue Regelungen müssen sich frei machen
von einer ‚alten’, uniformen Behandlung.
Denn Erfahrungen, Bedürfnisse und Vorlie-
ben des Einzelnen sind sehr unterschiedlich.
Karriereorientierte Frauen würden sich z.B.
durch eine Politik, die eine längere Eltern-
zeit zwar unterstützt, aber nicht für Jobal-
ternativen, wie z.B. Teilzeitjobs, oder
Kinderbetreuung sorgt, nicht zu einer frü-
here Schwangerschaft motiviert fühlen. Die
Familienpolitik des 21. Jahrhunderts muss
auf die unterschiedlichen Lebensstile und
Bedürfnisse Rücksicht nehmen. Die Politik
sollte so gestaltet sein, dass auf einem sehr
allgemeinen Niveau „more innovatively paid
and unpaid duty-free time over the entire
life course“ ermöglicht wird.26
Nach der ausführlichen Betrachtung der
Thematik sollen abschließend in einer Art
‚Wunschliste’ die Empfehlungen an die Po-
litik formuliert werden:
Den herrschenden Trend, dass junge
 Arbeitnehmer zwischen dem 25. und 34.
Lebensjahr im Vergleich zu 45- bis 54-Jäh-
rigen seit Mitte der 70er immer weniger
verdienen, umkehren. Die Flexibilisierung
des Arbeitsmarktes und einen besseren Zu-
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Veränderungen im Wohlfahrtsstaat: ungleiche Lebens-
standards und -chancen der verschiedenen Kohorten1
von Prof. Dr. Louis Chauvel (Übersetzung: Aïsha Kastl und Edith Laser)
bstract: Der vorliegende Artikel be-
schäftigt sich zum einen mit dem
Vergleich von Lebensstandards zwi-
schen und innerhalb der Kohorten, zum
 anderen erläutert er die unterschiedlichen na-
tionalen Antworten auf die Herausforderun-
gen des verlangsamten Wirtschaftswachstums,
der steigenden wirtschaftlichen Konkurrenz,
der Globalisierung sowie die Auswirkung die-
ser Faktoren auf die verschiedenen Altersgrup-
pen. Es soll der Zusammenhang zwischen den
jeweiligen Typen von Wohlfahrtsstaaten und
dem Aufkommen bestimmter kohorten-spezi-
ﬁscher, ökonomischer Ereignisse, die ‚soziale
Generationen’ 2 hervorbringen, aufgezeigt wer-
den. Ich möchte die Entstehung von ‚narben-
bildenden Eﬀekten’ hervorheben; darunter
verstehe ich die irreversiblen Konsequenzen der
(kurzfristigen) sozialen Fluktuation im Kon-
text der Sozialisation auf (langfristige) Le-
benschancen der verschiedenen Kohorten.
Diese Eﬀekte betreﬀen vor allem junge Kohor-
ten in den Ländern, in denen der Staat zum
einen die Polarisierung zwischen Insidern und
Outsidern auf dem Arbeitsmarkt begünstigt
und zum anderen jungen Erwachsener keine
Unterstützung beim Einstieg in den Arbeits-
markt bietet.
Konsequenzen der Wohlfahrtsstaatsrefor-
men für die verschiedenen Generationen
Das Ziel dieses Artikels3 über ‚Generatio-
nennachhaltigkeit’ in Wohlfahrtsstaaten ist
die Analyse der langfristigen Folgen von so-
zialstaatlichen Reformen4 für die verschie-
denen Kohorten. Ich zeige im Kontext der
Konjunkturschwankungen vom ‚Wirt-
schaftwunder’ (1945-1975) zum verlang-
samten Wirtschaftswachstum (1975 bis
heute),5 dass sich eine Kluft aufgetan hat
zwischen der Generation der vor 1955 Ge-
borenen (die frühen Babyboom-Kohorten)
und der Generation der nach 1955 Gebore-
nen, die stärker betroﬀen waren von hohen
Jugendarbeitslosigkeitsquoten und den dar-
aus resultierenden Folgen. Diese Kluft zwi-
schen den Generationen wird oft von den
politischen Entscheidungsträgern in der
 öﬀentliche Debatte bestritten. Diese Ab-
wehrhaltung übersieht, dass die Generati-
onsdynamiken größte Konsequenzen für die
Stabilität unseres Wohlfahrtsstaates haben
können. In Frankreich zeigt sich das Bild
einer starken Ungleichheit zwischen den Ko-
horten zu Lasten der jungen Erwachsenen.
In den USA hingegen zeigt sich bei gleichen
Stressoren (steigender Globalisierungsdruck,
verlangsamtes Wirtschaftswachstum, inten-
sivere Konkurrenz, ökologische Ressourcen-
knappheit) ein anderes Szenario: geringere
Ungleichheiten zwischen verschiedenen Ko-
horten bei gleichzeitiger Zunahme der Un-
gleichheiten innerhalb der Kohorten.
Meine Überlegungen basieren auf der Typo-
logie von Wohlfahrtsstaaten, die von
Esping-Andersen (1990) und Ferrara (1996)
entwickelt wurde. Ich gehe davon aus, dass
die möglichen sozioökonomischen Antwor-
ten, die ein Wohlfahrtsstaat auf die heutigen
Stressoren und Herausforderungen (ver-
langsamtes Wirtschaftswachstum, soziale
Ungleichheiten durch die Globalisierung,
zunehmende Überﬂüssigkeit von unqualiﬁ-
zierten Arbeitskräften) geben kann, signiﬁ-
kant unterschiedlich sein können. Ein
Hinweis auf diese Unterschiede liefert die
Beobachtung starker, kohortenspeziﬁscher,
A
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